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Ueber die Fortſchritte der Ethnologie. 
Von Dr. Hodgkin. 
(Vorgeleſen der ethnologiſchen Geſellſchaft am 22. Februar 1843.) 


(Schluß.) 


Offenbar kann der Gegenſtand der Ethnologie ebenfos 
wohl analytiſch, als ſynthetiſch ſtudirt werden. Fuͤr den 
erſten Fall muß man ſich im Beſitze von Criterien befinden, 
nach denen wir durch phyſiſche Charactere die vorhandenen 
Vermiſchungen und Verwandtſchaften auch da zu beurtheilen 
vermoͤgen, wo uns Geſchichte und Sage ganz oder gaͤnzlich 
im Stiche laſſen. Aber ſelbſt wo dieſer Beiſtand nicht fehlte, 
iſt bisjetzt verhaͤltnißmaͤßig wenig geſchehen. 

Was die ſynthetiſche Methode betrifft, ſo iſt dieſelbe 
bisjetzt noch viel weniger in Anwendung gebracht worden. 
Sicher ich ließe ſich auf dieſem Wege für unſeren Gegenſtand 
Viel leiſten, da beſtimmte Anzeigen vorliegen, daß gewiſſe 
Combinationen, deren Elemente bekannt ſind, phyſiſche Cha— 
ractere erzeugt haben, welche denen von Menſchengruppen 
gleichen, deren Urſprung am Dunkelſten iſt. Weniger ſchla— 
gender Beiſpiele, die mir vorgekommen ſind, nicht zu be— 
denken, weil ich, trotz ihrer vermutblichen Erheblichkeit, nicht 
im Beſitze der Mittel bin, ſie gruͤndlich zu motiviren, will 
ich hier nur noch auf die gemiſchte Race hinweiſen, welche 
aus der Vermiſchung des wollhaarigen Negers mit den ſteif— 
und ſchlichthaarigen Indianern Suͤdamerica's entſtanden iſt, 
und welche mit manchen Auſtraliſchen Wilden große Aehn— 
lichkeit hat. 

Die Gelegenheiten, eine große Mannigfaltigkeit von 
Miſchlingsracen zu unterſuchen, bieten ſich beutzutage in 
weit groͤßerer Anzahl dar, als vormals. Der Sclavenhan— 
del hat von verſchiedenen Laͤndern Akrica's Neger, die ſehr 
verſchiedene phyſiſche Charactere darbieten, nach Nord- und 
Suͤdamerica, nach Weſtindien und verſchiedenen Gegenden 
Suͤdaſien's ꝛc. geführt, wo fie ſich mehr oder weniger mit 
andern Menſchenracen vermiſcht haben. 

Malaien ſind nach dem Vorgebirge der guten Hoff— 
nung geſchafft worden, und fo find Kreuzungen zwiſchen ihs 

No. 1726. — 626. ö 


Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 . oder 3 „ 30 8, 
Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 % Die Tafel colorirte Abbildungen 6 fe 


Naturkunde. 


nen und Europaͤern, Kaffern, Hottentotten und Negern ent— 
ſtanden. Die Berskulies Vorderindien's hat man nach Au— 
ſtralien, Isle de France und Demerara transportirt, und 
ſelbſt die ſo feſt an ihrem Vaterlande haͤngenden Chineſen 
haben ſich uͤber die Sundainſeln, ja bis nach America ver— 
breitet, wo ſie vielleicht in dieſem Augenblicke ſchen Thee 
bauen. 

Endlich iſt kaum eine bewohnte Stelle auf der Erde, 
wo die Wolluſt der Europaͤiſchen Reiſenden nicht durch Ver— 
miſchung mit den Eingeborenen Miſchlinge hervorgerufen 
hätte, fo daß ſich uͤberall die Wirkungen der Kreuzung 
der Europaͤiſchen Race mit Farbigen aller Art an Schaͤdeln 
und der Koͤrperbildung uͤberhaupt ſtudiren laſſen. Die Re— 
ſultate dieſer Unterſuchung wuͤrden ſich uͤbrigens nicht auf 
die phyſiſchen Charactere beſchraͤnken, ſondern auch auf die 
geiſtige Beſchaffenbeit der Miſchlinge beziehen, in welcher 
Hinſicht jedoch noch ſehr wenige methodi;che Forſchungen ans 
geſtellt worden ſind. 


Durch denſelben Proceß muͤſſen uͤberdem ſehr große 
Veraͤnderungen in Hinſicht auf die Sprache bewirkt worden 
ſeyn und noch bewirkt werden, und es waͤre ſehr zu wuͤn— 
ſchen, daß die Philologen ihre Aufmerkſamkeit dieſem Ge— 
genſtande in hoͤherm Grade zuwendeten, als es bisher ge: 
ſchehen iſt. 

Damit es nicht ſcheinen möge, als ob ich das Inter— 
eſſe, welches die Ethnologie, in dieſem umfaſſenden Begriffe 
des Wortes, gewährt, uͤbertrieben dargeſtellt habe, will ich 
nur noch folgendes Citat anfuͤhren. Lawrence bemerkt in 
ſeinen Vorleſungen uͤber den Menſchen: „Erſt in der neu— 
ern Zeit, und in'sbeſondere durch., die Beſtrebungen Blu— 
menbach's, iſt der Naturgeſchichte des Menſchen die ge— 
buͤhrende Aufmerkſamkeit zu Theil geworden, und ich ſtehe 
nicht an, zu behaupten, daß kein Gegenſtand einer gruͤnd⸗ 
lichen Unterſuchung wuͤrdiger iſt, moͤgen wir nun die Sache 
nach ihrem weſentlichen Gehalte und ihrer Wichtigkeit fuͤr 
die Weltgeſchichte, oder nur aus dem Geſichtspuncte des in— 


tellectuellen Genuſſes betrachten.“ 
10 
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Es ift für die Naturforſchung und Philoſophie über: 
baupt von der hoͤchſten Wichtigkeit, daß wir uͤber die geiſti— 
gen und phyſiſchen Charactere des Menſchengeſchlechts aus: 
gebreitetere Kenntniſſe erlangen. Viele bedeutungsſchwere 
Probleme der Phyſiologie, welche die Geſchichte des Mens 
ſchengeſchlechts und ſeiner Fortpflanzung betreffen, ſind erſt 
febr unvollſtaͤndig gelöft. Die Pſychologie der Racen iſt 
noch durchaus nicht gruͤndlich ſtudirt worden, und daß dieß 
zur Vervollſtaͤndigung der Geſchichte der menſchlichen Natur 
und der Philoſophie des Menſchengeiſtes unerlaͤßlich iſt, leuch⸗ 
tet ein. Sind erſt die meiſten ſogenannten wilden Völker— 
ſchaften ausgeſtorben, dann iſt es zu ſpaͤt, an dieß Ge— 
ſchaͤft zu gehen. 


Ueber das Vorkommen foſſiler Menſchenknochen 
der vorgeſchichtlichen Welt in Suͤdamerica. 


Nachſtehender Aufſatz iſt ein Auszug “) aus einem 
Briefe des Dr. Yund zu Lagoa Santa in Suͤdamerica, 
der ſich waͤhrend der letzten ſechs Jahre mit Unterſuchung 
der thieriſchen Ueberreſte in den Kalkhöhlen des innern Bra— 
ſilien's beſchaͤftigt hat und gegenwärtig ein Werk in Daͤni— 
ſcher Sprache herausgiebt, das den Titel: Blik paa Bra- 
siliens Dyreverdu ete. (Ueberſicht der Thierwelt Brafis 
lien's vor der jetzigen geologiſchen Epoche ꝛc.) 

Die darin enthaltenen Aufſchluͤſſe entſcheiden allerdings 
die Frage, ob der Menſch ſchon zugleich mit den großen 
ausgeſtorbenen Thierſpecies, deren Ueberreſte man aus der 
Erde graͤbt, gelebt babe, nicht mit voller Gewißheit; allein 
in Betracht, daß hier zum erſten Male wirklich verſteinerte 
Menſchenknochen aufgefunden worden find, gewährt: diefer 
Bericht ein beſonderes Intereſſe. Nachdem der Verfaſſer an— 
gegeben hat, daß er in 200 Kalkſteinhoͤhlen Braſilien's 115 
Arten Saͤugetbiere aufgefunden hat, ven denen jetzt nur 
88 dort lebend getroffen werden, faͤhrt er folgendermaa— 
ßen fort: 

„Unter dieſen zahlreichen Beweiſen, daß früher eine 
ganz andere Ordnung der Dinge beſtanden habe, als gegen— 
wärtig, hatte ich jedoch noch nie eine Spur von der damaligen 
Exiſtenz des Menſchen erkannt. Ich hielt daher den Satz, 
daß foſſile Menſchenknochen nirgends vorkommen, fuͤr ent» 
ſchieden, bis ich, nach ſechsjaͤhriger Arbeit, endlich ganz Uns 
erwarteter Weiſe ſo gluͤcklich war, deren zu finden, und 
zwar unter Umſtaͤnden, nach denen ſich mit ziemlicher Si⸗ 
cherheit annehmen laßt, daß noch mehr ſolcher Knochen auf⸗ 
gefunden werden werden. Dieſe Knochen traf ich in einer Hoͤhle 
in Vermiſchung mit denen entſchieden ausgeſtorbener Thiere, 
als Platyonyx Bucklandii, Chlamydotherium Hum- 
boldtii. Ch. majus, Dasypus sulcatus, Hydrochae- 
ris suleidens etc., an, und um fo größere Beachtung 
glaubte ich denſelben ſchenken zu muͤſſen. Uebrigens bat? 


») Dieſer Auszug ward dem Profeſſer Silliman von Herrn 
E. E. Salisbury, Profeſſor der orientaliſchen Sprachen 
am Yale-College, mitgetheilt und findet ſich im 44. Bande 
des Americau Journal of Science abgedruckt. 
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ten fie ſaͤmmtlich das Gepraͤge Achter foſſiler, oder verfteis 
nerter Knochen. Sie waren theilweiſe in Stein verwandelt 
und theilweiſe mit kleinen Eiſenoxyd-Theilchen angeſchwaͤn— 
gert, wodurch fie nicht nur eine ſehr bedeutende ſpecifiſche 
Schwere, ſondern zum Theil auch Metallglanz erlangt hat— 
ten. Hiſichtlich des hohen Alters dieſer Knochen kann kein 
Zweifel beſtehen; allein, ob fie genau derſelben Zeit ange— 
hoͤren, wie die Knochen der Thiere, mit denen ſie vermengt 
waren, dieſe Frage laßt ſich nicht mit gleicher Sicherheit 
entſch⸗iden, da die Höhle am Urer eines Seees liegt, deſſen 
Waſſer in der Regenzeit alljaͤhrlich in dieſelbe eindringt. 
Deßhalb dürften nicht nur zu verſchjedenen Zeiten thiertfche 
Ueberreſte in die Höhle geſchwemmt worden, ſondern auch 
die einer fruͤhern Epoche angehoͤrenden mit den aus einer 
ſpaͤtern Zeit herruͤhrenden vermengt worden ſeyn. Dieſe 
Vermuthung hat auch inſoweit ihre Beſtaͤtigung gefunden, 
als man unter den Knochen ausgeſtorbener Thierarten auch 
ſolche lebender Species findet. Auch leitet der Zuſtand der 
letzteren Knochen, die faſt von derſelben Beſchaffenheit ſind, 
wie friſche Knochen, waͤhrend andere ſich in dem erwaͤhnten 
halbmineraliſchen Zuſtande befinden, und eine andere Sorte 
zwiſchen dieſen beiden die Mitte zwiſchen Friſche und Ver⸗ 
ſteinerung haͤlt, auf dieſe Anſicht. Ein aͤhnlicher Unterſchied 
war auch an den Menſchenknochen wahrzunehmen, durch den 
ſich ihr verſchiedenartiges Alter ſehr deutlich kenntlich machte. 
Indeß ſind doch alle, ſowohl in der chemiſchen Beſchaffen— 
heit, als in ihrer Zuſammenfuͤgung (2), ſo veraͤndert, daß ſie 
ſaͤmmtlich ſehr alt ſeyn muͤſſen, und in dieſer Beziehung 
wuͤrden ſie ſelbſt dann ein bedeutendes Intereſſe darbieten, 
wenn erwieſen waͤre, daß fie nicht gleichzeitig mit den Kno— 
chen der ausgeſtorbenen Thiere in die Hoͤhle gelangt ſind. 
Aus den Unterſuchungen Europaͤiſcher Naturforſcher ergiebt 
ſich, daß kein Landthier, deſſen Knochen wirklich verſteinert 
ſind, innerhalb der hiſtoriſchen Zeiten gelebt hat, daß es 
foiglich wenigſtens vor 3000 Jahren gelebt haben muͤſſe. 
Wendet man dieſen Schluß auf die in einem gleichen Zu— 
ſtande befindlichen Menſchenknochen an, ſo müffen auch dieſe 
ein gleich hohes Alter beſitzen. Da wir indeß mit dem Ver⸗ 
ſteinerungsproteſſe bisjetzt erſt fehr ungenügend bekannt find, 
namentlich inſofern die zur Umbildung noͤthige Zeit in Be⸗ 
tracht kommt, ſo laͤßt ſich in dieſer Beziehung durchaus kein 
zuverlaͤſſiger Schluß ziehen. Denn es koͤnnte ja ſehr wohl 
ſeyn, daß der Proceß, nach Umſtaͤnden, viel ſchneller, oder 
viel langſamer, von Statten ginge. Dem ſey nun aber, 
wie ihm wolle, fo ſteht doch feſt, daß dieſe Knochen unge: 
mein alt, nicht nur weit aͤlter, als die Entdeckung Ame⸗ 
rica's, ſondern ſogar vorgeſchichtlichen Urſprungs ſind, indem 
man bisher noch nie verſteinerte Menſchenknochen gefunden 
hat. Daraus folgt aber, daß Braſilien in ſehr alter Zeit 
ſchon bevoͤlkert war, und ſo draͤngen ſich uns denn folgende 
Fragen auf: Wer waren dieſe aͤlteſten Bewohner Braſi— 
lien's? Welcher Race gehoͤrten ſie an? Welche Lebensweiſe 
führten ſie? Wie waren ihre geiſtigen Fähigkeiten beſchaf⸗ 
fen? Dieſe Fragen laſſen ſich gluͤcklicherweiſe ziemlich befrie⸗ 
digend beantworten. Da ich mich im Beſitze mehrerer Schaͤ— 
del befand, fo konnte ich die Stellung, welche dieſe Men⸗ 
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ſchenrace im anthropologiſchen Syſteme einnahm, beſtimmen. 
Der ſchmale Kopf, die hervorragenden Backenknochen, der 
Geſichtswinkel, die Bildung der Kiefer und der Augenhoͤhlen 
beweiſen, daß dieſe Schädel der Americaniſchen Race anges 
hoͤren. Bekanntlich ſteht dieſer die Mongoliſche Race am 
Naͤchſten, und der bedeutendſte Unterſchied zwiſchen beiden 
iſt, daß bei der erſtern der Kopf mehr abgeflacht iſt. In 
dieſem Puncte ſtimmen die foſſilen Schaͤdel nicht nur mit 
denen der Americaniſchen Race uͤberein, ſondern manche der— 
ſelben ſind ſo ſtark abgeflacht, daß faſt gar keine Stirn vor— 
handen iſt Die Menſchengeſichter, welche man auf den 
alten Mexicaniſchen Baudenkmalen abgebildet findet, zeigen 
bekanntlich eine hoͤchſt eigenthuͤmliche Bildung, und nament— 
lich verſchwindet der Schaͤdel hart uͤber den Augen und hat 
ſeine volle Entwickelung hinterwaͤrts. Dieſe Anomalie, wel— 
che man gewoͤhnlich einer kuͤnſtlichen Entſtellung des Kopfes 
oder dem barocken Geſchmacke der Kuͤnſtler Schuld giebt, 
erhält auf dieſe Weiſe eine ſehr ungezwungene Erklaͤrung, 
da nunmehr erwieſen iſt, daß in America vormals eine 
Menſchenrace lebte, welche eine ſolche Schaͤdelbildung be— 
ſaß „). Die aufgefundenen Skelete gehören Perſonen bei— 
derlei Geſchlechts und waren von gewoͤhnlicher Groͤße, die 
maͤnnlichen jedoch groͤßer, als die weiblichen. Nach dieſen 
wenigen Bemerkungen über die koͤrperliche Beſchaffenheit der 
Urbewohner Braſilien's, wollen wir auch deren wahrſcheinli— 
che geiſtige Befchaffenheit und deren Culturzuſtand betrach— 
ten. Da gegenwaͤrtig als erwieſen zu betrachten iſt, daß 
die Geiſteskaͤhigkeiten der Entwickelung des Gehirns propor- 
tional find, fo folgt aus der Bildung der foſſilen Schädel, 
daß die Intelligenz und der von dieſer abhaͤngige Culturzu— 
ſtand der alten Braſilier auf einer ſehr niedrigen Stufe 
geſtanden habe, daß ſie in Kunſt und Wiſſenſchaft nur ſehr 
unbedeutende Fortſchritte gemacht haben koͤnnen. Dieſer 
Schluß wird durch die Entdeckung eines hoͤchſt unvollkomme⸗ 
nen Geraͤthes beſtaͤtigt, welches man neben den Skeleten in 
der Erde fand. Es war ein halbkugelfoͤrmiger Hornſtein 
von 10 Zoll Peripherie, der auf der ebenen Seite glatt ab— 
gefuͤhrt war, und offenbar zur Zerquetſchung von Saamen 
oder anderen harten Stoffen gedient hatte. Da ich hier nicht 
beabſichtige, den Gegenſtand in jeder Beziehung zu ergruͤn— 
den, indem ich dieß geſchicktern Haͤnden uͤberlaſſen muß, ſo 
will ich nur noch bemerken, daß ich ſpaͤter noch in zwei ans 
dern Hoͤhlen foſſile Menſchenknochen gefunden habe, aus de— 
nen die Gallerte faſt gaͤnzlich verſchwunden war, daher ſie 
hoͤchſt zerreiblich waren. Auf dem Bruce waren fie weiß. 
Leider kamen ſie aber nicht in Geſellſchaft anderer Thier— 
knochen vor, fo daß fie kein neues Licht Über die Frage ver 
dreiteten, ob die Menſchenſpecies ſchon zu derſelben Zeit vors 
banden geweſen ſey, wie die ausgeſtorbenen Thiergeſchlechter. 


(Edinburgh new philosophical Journal, Octob. 
1843 — January 1844.) 


) Dennoch iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Schädelbildung dur 
kuͤnſtliche Mittel zu Wege gebracht en f 5 
Anm. d. Profeſſors Silliman. 
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Ueber die Verſchiedenartigkeit in der chemiſchen 
Zuſammenſetzung der im Meerwaſſer aufgeloͤſ'ten 
Luft, je nach den verſchiedenen Tages- und Jah⸗ 
reszeiten. 
Von Herrn Morren. 
(Aus einem Briefe des Verf. an Herrn Dumas.) 


Die Reihe von Verſuchen, welche Sie in Betreff der 
chem'ſchen Analpſe der an ſehr verſchiedenen und weit von- 
einander entlegenen Orten geſammelten atmoſphaͤriſchen Luft 
angeſtellt, und die in'sbeſondere in Bezug auf die an der 
Oberflaͤche des Meeres geſammelte Luft zu ſo intereſſanten 
Reſultaten geführt haben, veranleßte mich zu der Unterſu— 
chung, inwiefern die Quantitat des Sauerſtoff- und Koh: 
lenſaͤuregaſes, welche die im Meerwaſſer aufgeloͤſ'te Luft ent- 
hält, je nach den verſchiedenen Tages- und Jahreszeiten ab— 
ändern moͤchte. So gelangte ich zu Reſultaten, die mir 
wichtig genug ſcheinen, um Ihnen ſofort mitgetheilt zu wer— 
den, indem ich mir vorbehalte, Ibnen die vollſtaͤndigen Tas 
bellen meiner Verfuche, die En,einheiten in Bezug auf die 
Tageszeit, den Stand der Ebbe und Fluth, die Temperatur 
und den Luftdruck ꝛc. erſt nach vollſtaͤndiger Ausarbeitung 
des erſten Theils meiner Abhandlung zu uͤbermachen. 

Es iſt Ihnen bekannt, daß ich im J. 1841 erſt in den 
Memoires de l' Académie de Bruxelles und dann in 
den Annales de Chimie eine Arbeit bekannt gemacht ha— 
be, deren Hauptreſultate in Folgendem beſtehen. 


1. Das ſtehende ſuͤße Waſſer hält, wenn die Son: 
nenſtrahlen oder das zerſtreute Sonnenlicht, namentlich uns 
ter der Mitwirkung von grünen mikroſkopiſchen Thierchen, 
auf daſſelbe einwirken, ein Gas in Aufloͤſung, deſſen Ver: 
haͤltnißtheile an Sauerſtoffgas und Kohlenſaͤure ſehr abaͤn— 
dern. Nur das Stickgas behauptet darin faſt conſtant dies 
ſelbe Quantitaͤt. 

2. Das Sauerſtoffgas und Kohlenſaͤuregas vertau— 
ſchen im Waſſer ihre Stelle gegenſeitig um ſo geſchwinder, 
je Eräftiger das Licht auf Letzteres einwirkt. Es ſcheint im— 
mer um ſo weniger Sauerſtoffgas im Waſſer aufgeloͤſ't zu 
ſeyn, je mehr Kohlenſaͤuregas es enthaͤlt, und umgekehrt; 
und dieß erklaͤre ich mir fo, daß unter dem Einfluſſe des 
Sonnenlichts die grünen mikroſkopiſchen Thierchen das im 
Waſſer aufgeloͤſ'te Kohlenſaͤuregas zerſetzen und deſſen Kob: 
lenſtoff abſorbiren, ſo daß das freigewordene Sauerſtoffgas 
ſich unter vorzüglich guͤnſtigen Umftänden befindet, um im 
Waſſer aufgeloͤſ't zu werden. f 

3. Dieſe Oxygeniſatien hat bei Sonnenaufgang ihr Mi⸗ 
nimum und um 4— 5 Uhr Abends (im Sommer) ihr Via: 
ximum erreicht. Bei kaltem Wetter, wenn der Himmel 
bewoͤlkt und bei regneriſchem Wetter tritt eine Unterbrechung 
in der regelmäßigen Aufeinanderfolge dieſer Erſcheinungen 
ein. Wenn die Thierchen verſchwinden, ſo iſt auch das Ma— 
rimum der Orygeniſation voruͤber. 

4. Das erzeugte Sauerſtoffgas kehrt großentheils in 
die Atmoſphaͤre zuruͤck. Dieſe e beſtaͤndig, 
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bei Tage und bei Nacht, ihren Fortgang, obgleich bei Tage 
in ſtaͤrkerm Grade, als des Nachts. 


5 Die grünen Thierchen wirken bei dieſer Erſchei⸗ 


nung aͤhnlich, wie die gruͤnen Theile der Pflanzen. 

Die Anomalie, welche unter gewiſſen Umſtaͤnden die 
Analyſe der an der Oderflaͤche des Meers geſammelten Luft 
darzubieten ſcheint, veranlaßte mich, zu unterſuchen, ob nicht 
auch das Meerwaſſer die Eigenſchaft beſitze, ſich unter dem 
Einfluſſe des Lichts mit Sauerſtoff anzuſchwaͤngern, wie 
dieß bei ſtehenden füßen Gewaͤſſern der Fall iſt, wo dieſe 
Erſcheinung ſelbſt dann noch in merklichem Grade ſtattfindet, 
wenn keine beträhbtliche Anzahl von grünen Thierchen vor— 
handen iſt. 

Ich bedaure ſehr, daß in der Arbeit des Herrn LE vy 
nicht alle den Beobachtungen vorhergehenden Umſtaͤnde, na— 
mentlich die Tageszeit, der Zuſtand des Wetters an dem 
fraglichen, ſowie an den vorhergehenden Tagen, der veränderr 
liche Farbenton des Meeres, ganz genau angegeben worden 
ſind; denn ſie wuͤrden, meinen Erfahrungen zufolge, ſicher 
auf eine Erklärung der verſchiedenen in ſeiner Arbeit ange— 
fuͤhrten Thatſachen gefuͤhrt haben. 

Von den Lévy' ſchen Reſualtaten habe ich leider erſt 
im Laufe des Augults 1843 Kenntniß erhalten; denn da 
ich mich an der Seekuͤſte bei St. Malo aufhielt, ſo haͤtte 
ich andernfalls meine Beobachtungen weit fruͤher beginnen 
koͤnnen. So war es mir erſt zu Ende September moͤglich, 
da die Herrichtung der Apparate, mit denen ich jetzt die im 
Waſſer aufgeloͤſ'te Luft ungemein leicht und genau analyſire, 
deren Beſchreibung ich jedoch hier unterlaſſen muß, einige 
Zeit erforderte. i 

So verfolgte ich denn vom Ende Septembers bis zum 
7. December die Veraͤnderungen in der Quantitaͤt des im 
Meerwaſſer aufgelöſ'ten Sauerſtoff-, Stick- und Kohlenſaͤu— 
regaſes unter allen den Umſtaͤnden, welche dieſer Zeitraum 
darbot, je nach den verſchiedenen Tageszeiten. Ich beſchraͤn— 
ke mich gegenwaͤrtig darauf, Ihnen die von mir erlangten 
durchſchnittlichen Reſultate mit utheilen. Ich werde fie in 
einer ähnlichen Form darlegen, wie die in Betreff der ſtehen— 
den ſuͤßen Gewaͤſſer erlangten 

1. Das Seewaſſer hält, unter der Einwirkung des 
directen und zerſtreuten Sonnenlichtes, ſelbſt wenn das Meer 
ſtark bewegt iſt, Sauerſtoffgas und Kohlenſaͤuregas in ver: 
ſchiedenen Quantitäten in Aufloͤſung. Die Menge des auf: 
gelöften Stickgaſes ändert ſehr wenig ab. 

2. Wenn mehrere ſchoͤne Tage aufeinanderfolgen, fo 
nimmt die Quantität des aufgeloͤſ'ten Sauerſtoffgaſes all⸗ 
maͤlig zu. Ihr Maximum erreicht fie an Tagen, wo die 
ſtaͤrkſte Beleuchtung ſtattfindet. 

3. Die Quantitaͤten des Sauerſtoffgaſes und Kohlen: 
fäuregafes ſcheinen im umgekehrten Verhaͤltniſſe zu einander 
zu ſtehen. 

4. Die Orngenation iſt dei Sonnenaufgang am Ge: 
ringſten und zwiſchen Mittag und 3 Uhr Nachmitt. am 
Staͤrkſten (d. h., zu der Jahreszeit, in der ich beobachtet 
habe; denn im Sommer, glaube ich, wird das Maximum 
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ziemlich zu derſelben Stunde ſtattfinden, wie bei den ſtehen⸗ 
den ſuͤßen Gewaͤſſern). 

5. Das Sauerſtoffgas und das Kohlenſaͤuregas ſind 
an einem in Betreff der Beleuchtung ſchönen Tage der jetzi— 
gen vorgeruͤckten Jahreszeit (Decembet) zu den verſchiedenen 
Stunden des Tages folgendermaaßen vertheilt: 

Kohlenſaͤuregas Sauerſtoffgas 


— — — 
Um 6 Uhr Morgens, Fluth 13 Procent 33,3 Procent 
Um Mittag, Ebbe 7 — 36,2 — 
Um 6 Uhr Abend, Fluth . 10 — 33,4 — 

Dieß ſind Durchſchnittszahlen, und ich glaube mich al— 
ſo befugt, mit Sicherheit zu ſchließen, daß: 

1) weil ich in dem Meerwaſſer nie weniger als 33,3 
Procent Sauerſtoffgas gefunden habe, dieſe Art Waſſer 
mehr davon enthalte, als das füße Waſſer der Bäche und. 
Fluͤſſe, in dem die Herren v Humboldt und Gay: 
Luſſac nie über 32 Procent Sauerſtoffgas fanden; 

2) in den Monaten October. November und December 
die Oxygenation zu den guͤnſtigſten Tageszeiten ſich bis auf 
36, ja 38 Procent erheben koͤnne; 

3) da die geringfte Quantität des im Meerwaſſer auf⸗ 
gelöf’ten Kohlenſaͤuregaſes 6 — 8 Procent beträgt, dieſelbe 
immer bedeutender ſey, als die, welche man im ſuͤßen Fließ⸗ 
waſſer aufgeloͤſ't findet; 

4) die Menge der im Meerwaſſer befindlichen mikro— 
ſkopiſchen Thierchen wohl nicht bedeutend genug ſey, um 
dieſe Reſultate zu erklaͤren. 

Dieſe Thatſachen, welche mir nicht nur hinſichtlich der 
phyſiſchen Geographie, ſondern auch in Betteff der Erledi— 
gung mancher Fragen aus dem Gebiete der thieriſchen und 
vegetabiliſchen Phyſiologie wichtig ſcheinen, verdienen auch in 
andern Localitaͤten naͤher unterſucht zu werden. Ich moͤchte 
vorſchlagen, daß dergleichen Forſchungen nicht nur in Betreff 
des Waſſers des Mittelmeeres, ſondern auch hauptſaͤch lich 
in Anſehung der Aequatorialmeere, wo die Sonne vorzuͤglich 
mäbtig einwirkt, angeſtellt würden. Dergleichen Verſuche 
wuͤrden uͤber die chemiſche Zuſammenſetzung der Atmoſphaͤre, 
ſowie uͤber den Grund des Vorhandenſeyns der Algen und 
Zoophyten, ja felbft von Fiſchen, welche zum Leben eines 
mit Sauerſtoffgas hinlaͤnglich verſehenen Waſſers beduͤrfen, 
viel Licht verbreiten. Das ſuͤße Waſſer wird, zumal wenn 
es einige Zeit unbewegt geweſen, an Sauerſtoffgas aͤrmer; 
dieſer Umſtand wäre alſo ſehr geeignet, das Erſticken der 
an das Meerwaſſer gewoͤhnten, in ſuͤßes Waſſer gebrachten 
Fiſche zu erklaͤren. 

Ich hoffe, daß dieſe Mittheilung der Academie hinrei— 
chend intereſſant ſcheinen werde, und hatte erſt die Abſicht, 
mehr auf die Einzelnheiten meines Beobachtungsverfahrens 
einzugehen; da, wenn beliebt wuͤrde, ähnliche Unterfuhun: 
gen in andern Localitäten anftellen zu laſſen, eine Verſtaͤn⸗ 
digung hinſichtlich des Verfahrens weſentlich nothwendig iſt, 
damit die Reſultate ſich bündig miteinander vergleichen laſ— 
ſen. Dabei habe ich mich bei meinen vielen Verſuchen von 
den Vorzuͤgen, die das eine Verfahren vor dem andern hat, 
aus eigner Erfahrung hinlaͤnglich uͤberzeugen koͤnnen. Je⸗ 
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doch hielt ich dieſe Details für eine bloße briefliche Mitthei⸗ 
lung fuͤr zu weitlaͤuftig. 

Der Fruͤhling, welche Jahreszeit an unſern Kuͤſten auf 
die Vegetation unter dem Meere eine ſo belebende Wirkung 
aͤußert, die Monate Maͤrz, April und Mai, verſprechen die 
intereſſanteſten Reſultate, und erſt, nachdem ich dieſe gewon⸗ 
nen, gedenke ich der Academie meine Arbeit vollſtaͤndig vor⸗ 
zulegen. (Comptes rendus des seances de Acad. 
d. Sc. T. XVII., No. 26, 26. Dec. 1843.) 


Miscellen. 


Ueber die fluͤgelloſen Voͤgel Neuſeeland's hat Pros 
feſſor Owen (vergl. Neue Notizen XXIX. Band S. 39.) am 2. 
Februar auch der Royal Institution einen Vortrag gehalten. Meh— 
rere, ſeit 1839 aus Neuſeeland nach England gelangte Knochen hatte 
Profeſſor Owen für ſolche erkannt, die einem ähnlichen Vogel, 
wie die ausgeſtorbene Dronte von Isle de France, angehört haben 
muͤßte. Die innere zellige Structur derſelben war weniger fein 
und faſerig, als bei irgend einem der langen Knochen der Saͤuge— 
tbiere; noch weniger konnten fie einem Reptil angehoͤren, da die 
Knochen dieſer Tyiere meiſt ganz maſſiv find. Die ganze Beſchaffen— 
heit deutete auf Voͤgelknochen hin, und obwohl ſich mehrere Species 
characteriſiren ließen, war doch nirgends ein Fluͤgelknochen aufzu— 
finden. So ſchloß denn Profeſſor Owen, dieſe Knochen müßten 
einem Vogel angehört haben, der dem Apteryx Auſtralien's, je 
doch im rieſigen Maaßſtabe, ähnlich geweſen ſey. Profeſſor Owen 
machte auf die ſonderbare Organiſation des Apteryx aufmerkſam, 
bei dem der Schnabel einer Schnepfe, die Fuͤße eines Huhns und 
der Rumpf eines Caſuars ſich vereinigt finden, und widerlegte dadurch 
die Anſicht derjenigen Naturforſcher, welche laͤugnen, daß es jemals 
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eine Dronte gegeben habe, weil ſie einen ähnlichen Rumpf und 
ähnliche Beine, aber einen Geierſchnabel gehabt haben ſolle, wie 
ſich aus einer Abbildung im Haag ergiebt, die bald nach der Be— 
ſitznabme von Isle de France von Seiten der Holländer angefer— 
tigt ward. Profeſſer Owen ſprach die Vermuthung aus, daß die 
ſtraußartigen Vögel vor Alters eine viel größere geographiſche 
Verbreitung gehabt hahen, als gegenwaͤrtig, und erinnerte in die— 
for Beziehung an die foſſilen Vogelſpuren im Sandſteine in Con— 
necticut. Die ſtraußartigen Vogel mußten an den nahrhaften 
Wurzeln der Neuſeeländiſchen Farrnkräͤuter eine zuſagende Nahrung 
finden. Wahbrſcheinlich wurden fie von den erſten menſchlichen Be: 
wohnern jener Inſeln ausgerottet, die ſich wohl erſt, nachdem dieſe 
Quelle von Thierſpeiſe verſiegt war, zur Menſchenfreſſerei bequem: 
ten. Bei der Entdeckung Neuſeeland's fand man dort bekanntlich 
kein einziges vierfüßiges Thier, außer einer kleinen Rattenart. 
Profeſſor Owen theilte eine bypothetiſche Abbildung einer der Spes 
cies jener Neuſetlaͤndiſchen Vogelgattung, die er Dinornis nennt, 
mit. Sie muß 14 — 15 Fuß hoch und ein Mittelding zwiſchen 
Strauß und Caſuar geweſen ſeyn. 


Zur Erreichung einer groͤßern Staͤtigkeit des 
Compaſſes hat man neuerdings Verſuche angeftellt. Die locale 
Anziehung der Magnetnadel war bekanntlich bisher bei gußeiſernen 
Dampfſchiffen ein ſehr großer Uebelſtand. Herr Buſhe hat nun 
einen Neutraliſations apparat erfunden, auf deſſen Conſtruction er 
durch einen Zufall geleitet wurde. Er beſteht in ſtark magnetis 
ſchen Stangen, Roͤhren oder Draͤhten von Stahl, welche die locale 
Anziehung in einen gemeinſchaftlichen Mittelpunct concentriren, der 
an einem Univerfalgelente haͤngt. Die Stangen ſtehen aufrecht, 
und das Schwanken des Schiffes hat auf die Stellung derſelben 
keinen Einfluß, während die Scheibe und Nadel ſich horizontal um 
die (Mittel 2) Stange drehen. Aus den zu Woolwich angeſtellten 
Verſuchen ergab ſich in einem Falle, daß der Bufhe’fche Compaß 
im Durchſchnitte um 4°, und in einem andern, daß er um 6° 10° 
richtiger zeigte, als der gewoͤhnliche. 


Heilkunde. 


Ueber gangraena faciei und feine Behandlung. 
Von Henry Obre. 


Der Brand des Geſichtes kommt in großen Staͤdten 
vor, wo Kinder in engen, ſchlechtventilirten Raͤumen leben, 
Reinlichkeit ſehr vernachlaͤſſigt wied und Krankheiten ſelten 
eher beachtet werden, als bis die aͤrztliche Huͤlfe nur wenig 
noch zu fruchten vermag. Wenn ſolche Kinder von lang— 
wierigen, oder ſchwaͤchenden Uebeln heimgeſucht werden, ſo 
erſchoͤpft ſich bald ihre Lebenskraft, und bei ſolchen Kranken 
tritt dann das oben beſprochene Uebel auf. Der wahre Ge— 
ſichtsbrand iſt eine Folgekrankheit des Typhus, der acuten 
Exantheme, einiger Hautausſchlaͤge, ſowie auch zuweilen von 
Keuchhuſten. In dem Zuſtande der Erſchoͤpfung, nach ei— 
nem beftigen Anfalle jener Krankheiten, find die Haut und 
Schleimhaut ſehr geneigt, krankhaft zu entarten und bran— 
dig zu werden. Am Haͤufigſten tritt eine voͤllige Desorga— 
nifation der Haut nach Scharlach auf; die Bedeckungen des 
Halſes gehen in einen Zuſtand von sphacelus über, mel: 
cher oft fo weit dringt, daß die Muskeln bloßgelegt werden, 
und die Blutgefäße oft wie praͤparirt erſcheinen. Wenn die 
Schleimhaut nach einem Typhusfieber brandig wird, fo fin⸗ 
det dieſes entweder im Munde, oder — bei Frauen in der 


Scheide ſtatt, und ich habe mehrmals in den letzten Sta: 
dien des Typhus Naſe und Ohren brandig werden ſehen. 
Wenn ein ſpontaner Brand im Geſichte entſteht, ſo 
beſchraͤnkt ſich dieſes gewöhnlich auf eine Geſichtshaͤlfte, mit 
einer kleinen kreisrunden Verſchwaͤrung an der Commiſſur 
der Lippen, oder an der Wangenſchleimhaut beginnend, am 
Haͤufigſten an der Graͤnze deſſelben und des Zahnfleiſches. 
Dieſe Verſchwaͤrung hat anfaͤnglich ganz das Ausſehen ei: 
nes Mercurialgeſchwuͤres und kann dann von dem urſpruͤng— 
lichen Puncte ſich weiter ausdehnen und die Machbargebilde 
zerftören. Mit dem Fortſchreiten derſelben werden die Zähne 
gelockert und fallen aus. Die Ulceration greift raſcher in 
der Tiefe, als im Umkreiſe, um ſich. Die abgeſtorbene 
Portion wandelt ſich in eine weiche, breiartige Maſſe um, wel— 
che man gewoͤhnlich an der wunden Flaͤche anhangen findet 
und einen gangraͤnoͤſen Geruch verbreitet; die aͤußere Be— 
deckung, welche ein rothes, glattes Ausſehen hat, beginnt 
nun anzuſchwellen und fuͤhlt ſich allenthalben hart und höfs 
kerig an, ausgenommen unmittelbar oberhalb der Ulceration, 
wo ſie ſo weich iſt, daß der leichteſte Druck ſie durchbricht. 
Die erweichte Haut wird bald blau, ein Zeichen, daß die 
Ulceration bis zur obern Flaͤche vorgeſchritten iſt, welche ſie 
nun durchbricht. Von jetzt an macht ſie ſchnelle Fortſchritte, 
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die inneren Theile des Mundes werden bloßgelegt, der groͤ— 
ßere Theil des Geſichtes wird zerſtoͤrt, der Knochen entbloͤßt, 
und in einigen Faͤllen wird nicht nur Mund und Naſe, fons 
dern auch das Auge zerſtoͤrt; gewoͤhnlich erliegen aber die 
ungluͤcklichen Kranken bereits fruͤher ihren Leiden. 

Mein Hauptzweck iſt es jedoch, die Aufmerkſamkeit auf 
die Behandlung dieſes Uebels zu lenken. Um im Anfange 
ſein Fortſchreiten aufzuhalten, kann wenig mehr geſchehen, 
als Beruͤckſichſigung der allgemeinen Symptome, Darrei— 
chung von tonicis und Verhütung der Diarchöe. Oertlich 
habe ich Abkochung von Eichenrinde, oder Tormentillwurzel, 
ſowie Salz- und Salpeterſaͤure, wiewohl ganz ohne Erfolg, 
angewendet. ö 

Wenn der Kranke dem Leiden nicht ſchon im Anfange 
erliegt, fo ſchreitet es ſchnell vorwärts und zerſtoͤrt die aͤu— 
ßere Decke. In dieſem Zuſtande hat ein Mittel ſich von 
der entſcheidendſten Wirkung gezeigt, ich meine das Gluͤhei— 
ſen. Die Application eines rothgluͤhenden Eiſens auf das 
Geſicht erſcheint furchtbar; aber ſie kann, ohne Schmerzen 
hervorzubringen, geſchehen. Ein flaches Stuͤck Stahl wird 
an der Zunge entlang eingefuͤhrt, um dieſe zu ſchuͤtzen, und 
das gluͤhende Eiſen dann an die ganze gangraͤnoͤſe Partie 
applicirt Sobald irgend ein Fleck unberuͤhrt geblieben iſt, 
ſchreitet der an andern Stellen zum Stehen gebrachte Brand 
an dieſem Puncte weiter. Nach der Application des Gluͤh— 
eiſens lege man einen Breiumſchlag auf. Nach ein bis 
zwei Tagen faͤllt der Schorf ab, und die Wunde zieht ſich 
bald, unter Bildung von Granulationen, zuſammen. Als 
Beweiſe fuͤr die Wirkſamkeit jenes Mittels will ich hier 
zwei Falle erzaͤhlen; in dem einen derſelben war der Brand 
eine Folge des Typhus, in dem andern von Exanthemen. 

1) Ein Knabe, neun Jahre alt, in einer ungeſunden 
Wohnung lebend, erlitt einen Typhusanfall und wurde mit 
China und Wein behandelt. Als er ſo weit hergeſtellt war, 
daß er im Bette aufſitzen konnte, bemerkte man eine Ulcera— 
tion von aſchgrauer Farbe am aͤußeren und hinteren Theile 
des Zahnfleiſches des Oberkiefers. Sie hatte ſich, bevor man ſie 
entdeckte, ſchon fo weit verbreitet, daß die zwei erſten Backen— 
zaͤhne locker geworden waren und bald ausfielen. Salpeter— 
ſaͤure wurde applicirt, aber die Verſchwaͤrung qing bald auf 
die Schleimhaut der Wangen uͤber, welche hart, geſchwollen 
und glaͤnzend war. Nach ein bis zwei Tagen war die 
Backe im Umfange eines Halbkronenſtuͤcks durchloͤchert. Das 
Geſchwuͤr ſah brandig aus und verbreitete einen ſehr ſtarken 
Geruch. Die Haͤnde der Kranken mußten befeſtigt werden, 
damit er nicht einen aufgelegten Breiumſchlag abriſſe; dabei 
ſaß er aber im Bette auf und aß Fleiſch. Das Uebel machte 
nun reißende Fortſchritte, indem es nach Vorne bis zur 
Commiſſur der Lippen, nach Hinten bis auf 1“ vom tra- 
us ſich verbreitete. „Das Gluͤheiſen wurde nun auf die 
72175 kranke Flaͤche, mit geringer, oder gar keiner Beſchwerde 
für das Kind, applicirt. Auf eine Woche wurde hierdurch 
das Uebel zum Stehen gebrache worauf es unter der Haut 
wieder ſeine Verheerung begann. 

Die Raͤnder des Geſchwuͤres waren unregelmäßig und 
aufgeworfen, die innecen Theile des Mundes ganz freigelegt, 
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ſowie der Oberkieker bis zum Jochbeine. Das Gluͤhelſen 
wurde nun mit demſelben Erfolge, wie das erſte Mal, an— 
gewendet; der Schorf fiel bald ab, und Granulationen bilde— 
ten ſich; die doppelten Zaͤhne an dieſer Seite fielen nun 
aus. Von dieſer Zeit an beſſerte ſich das Ausſehen der 
Wunde; fie zog ſich zuſammen, vernarbte und der Kranke 
ging allmaͤlig ſeiner vollſtaͤndigen Geneſung entgegen. Jetzt 
kann er feinen Mund nur 1“ weit öffnen, in Folge der 
Verwachſung der Wange mit dem Zahnfleiſche der ergriffen 
geweſenen Seite. 

2) Ein Maͤdchen, drei Jahre alt, welches ſtets in 
großen Staͤdten gelebt und meiſt vegetabiliſche Nahrung 
genoſſen hatte, war Reconvalescentin von den Maſern, als 
die Mutter einen ſchrarzen Fleck am Kinne bemerkte, wel: 
cher bald geſchwerrig wurde. Am folgenden Tage waren die 
naheliegenden Theile ſchon zerſtoͤrt. Ich ſah jetzt die Kranke 
zum erſten Male. Sie lag auf dem Ruͤcken, augenſchein— 
lich wenig, oder keinen Schmerz empfindend; die Bedeckung 
des Unterkiefers, nach Vorne von der Inſertion des mas- 
seter, iſt gaͤnzlich zerſtoͤrt, ausgenommen eine ſchmale 
Bruͤcke, welche die Mundwinkel miteinander verbindet; der 
bloßgelegte Knochen faͤngt an, zu ſchwinden, die Haut rings— 
herum iſt blaß, angeſchwollen und verhaͤrtet; Geruch ſehr 
durchdringend; Puls 108. Zunge braun belegt. Wein und 
Chinin wurden innerlich gereicht und Salpeterſaͤure aͤu— 
ſerlich an die erkrankte Oberflaͤche applicirt, welche Mittel 
aber das Uebel nicht im Fortſchreiten hinderten; der Brand 
zerftörte die Communication zwiſchen den Mundwinkeln, 
trennte die Baſis der Zunge von dem Knochen, ſchritt nach 
Unten faſt bis zum Zungenbeine fort, legte die glandula 
submaxillaris frei, und alle Zaͤhne am Unterkiefer fielen 
aus, waͤhrend die am Oberkiefer unverſehrt blieben. Das 
Gluͤheiſen wurde nun auf die brandige Flaͤche applicirt und 
nachher Chloruͤberſchlaͤge gemacht. Am folgenden Tage zeigte 
ſich ſchon eine entſchiedene Beſſerung. Da, wo das Eiſen 
applicirt worden war, ſtand das Uebel, aber an der Innen— 
ſeite des Mundes, wo es hatte nicht angewendet werden 
koͤn nen, breitete es ſich nach zwei bis drei Tagen aus, wos 
rauf das Kind an Erſchoͤpfung ſtarb. (Edinburgh Med, 
and Surg. review, Jan. 1844.) 


Heilung eines widernatuͤrlichen Afters mittelſt 
Dupuytren's Enterotom. 
Von Dr. Rendu. 


Scarpa hat gezeigt, auf welche Weiſe die Natur die Hei⸗ 
lung des in Folge eines eingeklemmten Bruches entſtandenen kuͤnſt⸗ 
lichen Afters zu Wege bringt. Er zeigte, wie hierbei das offene 
Darmftüd mit den umgebenden Wundrändern verwaͤchſ't, der 
Darm ſich deßwegen in die Bauchhoͤble nicht zurückziehen kann und 
daher zum bleibenden Nabel wird. Es kann aber auch, weil das 
Darmſtuͤck von der Wunde ſich entfernen und einen Theil des 
Bruchſackes mit ſich ziehen kann, die Bildung einer Zwiſchenhoͤhle 
zwiſchen den beiden getrennten Darmſtuͤcken zu Stande kommen 
und eine Heilung eines in Folge eines eingeklemmten Bruches ent⸗ 
ſtandenen widernatüͤrlichen Afters erfolgen. 

Scarpa hat auch gezeigt, daß ein gleicher Vorgang, wie bei 
penetrirenden Wunden des Unterleibes mit Trennung eines Dar⸗ 
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mes, auch bei Unterleibsbruͤchen ſtattfinde, wenn dieſe ſich unter 
einer Narbe einer langſt geheilten Unterleibswunde bilden, und dieſe 
Hernien brandig werden. RE 

Bei alten Nabelbruͤchen, ſowie bei Bauchbruͤchen, iſt der Bruch: 
ſack mit den Aponeuroſen und der Unterleibswandung innig vers 
wachſen; das ausdehnbare Zellgewebe, welches ſonſt die Bruchſaͤcke 
umgiebt, fehlt bei letzter, und wenn dieſe brandig werden, ſo kann 
der Darm ſich in die Bauchhoͤhle nicht zuruͤckziehen, es bildet ſich 
kein Hauttrichter, und ſo entſtehen unheilbare widernatuͤrliche 
After. 

Heutzutage ſind die von Scarpa als unheilbar betrachteten 
widernaturlichen After durch Dupuytren's Arbeiten nicht mehr 
als ſolche anzuſehen, und vermittelſt des von Letzterem angegebenen 
Enterotoms konnen alte und ſonſt unheilbare widernaturliche After 
zur Heilung gebracht werden. 

Dieſes Inſtrument wurde in einer großen Anzahl von Faͤllen 
bei widernatuͤrlichen Aftern, welche in Folge von eingeklemmten 
Bruͤchen oder Wunden mit Subſtanzverluſt des Darms entſtanden 
waren, mit gluͤcklichem Erfoige angewendet. Meines Wiſſens iſt 
aber nur ein Fall bekannt, in welchem das Enterotom bei einem 
brandig gewordenen Nabelbruche angewendet wurde. Dieſer Fall 
iſt von Herrn Robert in den Leçons orales von Dupuytren 
angefuͤhrt worden. Der Gebrauch des Enterotoms hat den Kran— 
ken nicht nur von einem läftigen Uebel befreit, ſondern ſogar vom 
gewiſſen Tode errettet. Vierzehn Tage nach der Bruchoperation 
nehmen die Kräfte des Kranken, trotz der Verabreichung kraͤftiger 
Nahrung, immer mehr ab; der obere Theil des Darmcanals war 
nur kurz, und der Kranke wäre gewiß erlegen, wenn dieſer Zuſtand 
noch eine Zeitlang gedauert hatte. Wiewohl kaum drei Wochen 
ſeit der Einklemmung verfloſſen waren, fo ſah ſich doch Herr Ro— 
bert durch die Umitände genöthigt, das Enterotom zu gebrauchen. 
Auf dieſes dreiſte Verfahren erfolgte weiter kein Zufall, wohl aber 
die Heilung. Der Kranke lebt heute noch und beſindet ſich im Bi- 
cetre. Die einzige Spur feines alten Leidens, welche noch zuruͤck⸗ 
geblieben iſt, beſteht in einer Oeffnung von ungefähr einer Linie 
Durchmeſſer, durch welche nur eine kleine Quantität von mit Galle 
gefärbtem Schleim abgeht. ö 1 

Auch ich hatte Gelegenheit, als Interne in der Pitié einen wis 
dernatuͤrlichen After zu beobachten, der in Folge eines eingeklen me 
ten Nabelbruches entſtanden war; das Enterotom wurde in (Sr: 
brauch gezogen, und der Kranke wurde geheilt, bis auf eine kleine 
Oeffnung, durch welche, wie in dem Falle von Robert, gefaͤrbter 
Schleim abfloß. Dieſen Fall will ich nun näher angeben, ſowohl 
wegen der Seltenheit der Anwendung des Enterotoms bei wider— 
natürlichen Aftern nach Nabelbruͤchen, als wegen beſonderer Eigens 
thuͤmlichkeiten, welche dieſes Uebel in ſeinem Verlaufe zeigte. 

Am 24. Januar 1838 wurde eine 49 Jabre alte Frau, von 
kleiner Statur und guter Conſtitution, zur Pitie in die Abtheilung 
des Herrn Lis franc gebracht. Sie litt ſeit langer Zeit an 
einem nur theilweiſe zuruͤckzubringenden Nabelbruche. Am 20. Ja⸗ 
nuar Abends bekam fie während des Genuſſes einer Suppe hefti⸗ 
ges Leibweh mit Brechneigung und Erbrechen. Die Kranke ver: 
ſuchte damals vergeblich, den Bruch zurückzubringen. Am 22ſten 
verordnete ein Arzt Blutegel um die Geſchwulſt; die Zufälle ver⸗ 
blieben jedoch, und die Kranke wurde vier Stunden nach dem Er— 
ſcheinen der Zufälle in's Spital aufgenommen. a 

Die Schmerzen find nicht ſehr heftig, und es iſt kein Erbrechen 
zugegen; vierzig Blutegel um die Geſchwulſt. 

Am 25ften Morgens ſtellt ſich das Erbrechen wieder ein; das 
Geſicht iſt eingefallen, der Puls klein; man beſchließt die Ope⸗ 
ration. 

Die Geſchwulſt in der Nabelgegend ſcheint unterhalb des Nas 
bels zu liegen und iſt von der Größe eines Apfels; die ſie bedek⸗ 
kende Haut zeigt eine eryſipelatoͤſe Rothe und ſcheint mit den dar: 
unterliegenden Theilen verwachſen. Bei der Betaſtung der Ges 
ſchwulſt fühlt man in denſelben einigen Widerſtand. Man macht 
nun einen Kreuzſchnitt mit der Scheere auf dieſer Geſchwulſt. 
Hierauf wird der Bruchſack mit den Fingern aufgeriſſen; die Fett⸗ 
klumpen, welche dem Netze angehören , werden entfernt, und nun 
ſieht man das geſpannte und ſchwärzliche Darmſtuͤck. Bei Unter: 
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ſuchung des mit dem Bruchringe in Contact ſtehenden Darmftüds 
entſteht ein Riß, und eine röthliche uͤbelriechende Fluͤſſigkeit fließt in 
reichlicher Menge ab. Hierauf ſpaltet man das brandige Darm⸗ 
ſtuck in feiner ganzen Länge, erweitert die Bruchoͤffnung nach Oben, 
zieht eine Fadenſchlinge durch das Meſenterium und bedeckt die 
Wunde mit einer einfachen Compreſſe. 

Bis zum 27ſten nichts Beſonderes; an dieſem Tage erfolgt 
jedoch eine Ausleerung durch die Wunde. 

Am 6. Februar hat ſich die Wunde gereinigt; man kann leicht 
das obere Ende von dem untern unterſcheiden, aber die Faͤcalmaſſe 
erzeugt auf der Haut ein Eryſipelas mit Blaſen, wogegen man eine 
mit Kampferöl getraͤnkte Compreſſe anwendet. Der allgemeine Zus 
ſtand iſt vortrefflich; ſeit mehreren Tagen nimmt die Kranke Nah⸗ 
rungsmittel zu ſich. 

Am 30. Maͤrz hat die Haut am Unterleibe faſt ihre vollkom⸗ 
men normale Farbe wiedererlangt; es war keine Stuhlausleerung 
erfolgt, und die Kranke litt ſehr an Tenesmus. Im Grunde der 
Wunde firbt man beide Darmenden; und an jedem derſelben bee 
merkt man die periſtaltiſche Bewegung. 

Da am 25. Juli das Allgemeinbefinden ſehr befriedigend war, 
fo wurde Dupuytren's Enterotom applicirt. Mehrere Tage 
zuvor wurde die Wunde mehrere Mal fondirt, und man nahm eine. 
Art von Bruͤcke wahr, welche beide Darmhoͤhlen voneinander 
trennte. 

In den erſten Tagen wurde die Zange nur wenig geſchloſſen, 
hierauf aber gradweiſe immer ſtaͤrker. Dieſem Verfahren folgten 
einige Coliken, verbunden mit nausca; dieſe Zufaͤlle nahmen ab, 
und am 5. Auguſt loͤſ'te ſich die Zange. Zwiſchen den Zangenar— 
men bemerkte man ein Stuͤck von jener Bruͤcke, welches mortificirt 
war. Tags darauf ließ die Kranke einige Winde durch den After; 
am 7. Auguſt hatte ſie einige Coliken und etwas Stuhlentleerung. 
Zwei Tage darauf war wiederum eine ebenſo geringe Stuhlentleerung 
erfolgt; der größere Theil der Faͤcalmaſſe wurde durch die Bauchwunde 
entleert. Einige Tage darauf verblieb der Zuſtand derſelbe, wie 
vor der Application der Zange. a 

Am 1. December, zehn Monate nach der erſten Application 
des Enterotoms, wurde das Inſtrument von Neuem angelegt. Man 
hatte wiederum eine ſehr große Brucke, welche das untere Ende 
des Darmes von dem obern trennte, wahrgenemmen. In den er— 
ſten Tagen wurde die Zange nur wenig geſchloſſen und verblieb fo 
bis zum zehnten Tage. Anfangs batte die Kranke Neigung zum 
Erbrechen, welche drei Tage anhielt. Seit dirſer Zeit ift kein Zu: 
fall wieder eingetreten, und die Zange loͤſ'te ſich am 24. December. 


Waͤhrend dieſer ganzen Zeit genoß die Kranke nur Fleiſchbruͤhe und 


Suppen. 

Am 24. und 25. December gingen der Kranken wieder Bläs 
hungen durch den After ab, und ſie hatte wieder Colikſchmerzen. 

Am 26. Dechr. Abends wurde e'n Lavement verabreicht, und 
die Kranke gab dieſes mit Faͤcalmaſſen von ſich. Seit dieſer Zeit 
wurde der Stuhlgang regelmäßig, die Wunde am Unterleibe vers 
kleinerte ſich und ließ nur eine kleine Quantität Fäcalmaffe durch⸗ 
gehen. 

g Am 18. Januar 1839. Da die Bauchwunde noch fortbeſteht, 
ſo friſcht man ihre Raͤnder an und vereinigt ſie mittelſt der um⸗ 
wundenen Naht. Es entwickelt ſich ein Eryſipelas, und die Verei⸗ 
nigung mißgluͤckt. Im April 1840, alſo funfzehn Monate ſpaͤter, 
wurde, da die Bauchwunde noch immer fortbeſtand, die Autoplaſtie 
verſucht. Es entwickelte ſich jedoch ein Eryſipelas, und die Opera⸗ 
tion war von keinem Erfolge. 

Am 27. December 1841 war die Wunde der Bauchwandung 
roch immer vorhanden, indeß iſt ihr Umfang geringer, als im 
Jahre 1839 und 1840; auch die aus dieſer Oeffnung ausfließenden 
Fluͤſſigkeiten find nicht fo reichlich; indeß iſt noch immer ein ſehr 
laſtiges Uebel zurückgeblieben. Es wurde nun ein neuer Verſuch 
gemacht. Nachdem die Wundraͤnder angefriſcht waren, verſuchte 
man ihre Vereinigung mittelſt der Sutur. Wiewohl dießmal ſich 
kein Eryſipelas ausbildete, kam die Vereinigung doch nicht zu 
Stande. 

Seitdem wurde kein neuer Verſuch mehr gemacht, die Wunde 
nahm allmaͤlig an Ausdehnung ab, und im Maͤrz 1843 war die 
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Kranke vollkommen geheilt, fie hatte ihre frühere keibesſtärke wiee 
dererlangt, die Stühle waren wieder regelmaͤßig, und die einzige 
Spur ihres früheren Uebels war nur noch eine ungefähr eine Linie 
breite Wunde, durch welche nur etwas gruͤnlicher Schleim abging. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Kranke dieſe Oeffnung ihr 
ganzes Leben bindurch behalten, und daß alle Heilverſuche mehr 
ſchaͤdlich, als nuͤtzlich, ſeyn werden. 

Dieſer Fall ſcheint von großem Intereſſe, ſowohl in Bezug 
auf die Krankheit ſelbſt, als auch in Bezug auf den Heilungsver— 
ſuch der Bau hwunde. N ö 

Es treten Zufaͤlle einer Einklemmung auf, indeß ſind dieſe 
von zu geringer Heftigkeit, als daß deßwegen die Dperation nicht 
auf den fünften Tag haͤtte verſchoben werden ſollen; alsdann, aber 
iſt das Darmſtuͤck brandig, und es hat ſich ein widernatuͤrlicher Af— 
ter gebildet, fo daß daraus hervorgeht, daß die Intenſitat der 
Symptome nicht immer mit der Tiefe der Verletzung in geradem 
Verhäͤltniſſe ſteht. 

Der widernatuͤrliche After beſtand bereits ſechs Mouate, als man 
das Enterotom zum erſten Male applicirte Wendet man dieß In⸗ 
ſtrument bei einem erſt ſehr kurzer Zeit beſtehenden kuͤnſtlichen After 
an, fo läuft man Gefahr, die noch nicht erloſchene Entzündung 
wiederum hervorzurufen, und letztere kann an ſich ſchon toͤdtlich 
werden, oder man reißt Adhaͤſionen auf, welche Blutergießungen 
aufhielten. Die erſte Anwendung des Entorotoms war ohne blei— 
benden Erfolg, während nach der zweiten, vier Monate ſpaͤter ſtatt 
habenden, Application die Faͤcalmaſſen nicht mehr durch die Bauch⸗ 
wunde abgingen und die Stürle regelmäßig wurden. Dieß glau— 
ben wir dadurch erklaren zu koͤnnen, das bei der erſten Anwendung 
der Zange nur ein kleiner Thril der Bruͤcke gefaßt und das Pin: 
derniß nur zum Theil beſeitigt wurde. Aber auch dieſer erzeugte 
ſich bald wieder von N uem, indem die innige Verwachſung der 
Ueberreſte des Bruchſackes mit der aponeurotiſchen Umkleidung der 
Bruchoͤffnung den Ruͤcktritt der Theile nach der Bauchhoͤhle ver— 
hinderten. Dieß führt uns auf die Vermuthung, daß in der zwei— 
maligen Anwendung des Enterotoms die Verſchiedenheit der erhal⸗ 
tenen Reſultate nur von der Tiefe abhing, in welcher die Zangen 
in den Darm eingriffen; deßwegen hatte die Kranke bei der erſten 
Application nur einige Coliken und kein Erbrechen, bei der zweiten 
aber ſtellte ſich Erbrechen ein; deßwegen konnte auch die erſte 
Zange fton nach zehn Tagen, die zweite erſt am vierundzwanzig— 
ſten Tage entfernt werden. Das bei der zweiten Application von 
der Zange erfaßte Stuͤck war betraͤchtlich genug, um eine freie 
Communication zwiſchen dem obern und untern Darmflüde Herz 


zuſtellen. 

Dieſer Fall zeigt, ſowie der des Herrn Robert, daß Du⸗ 
puytren's Enterotom bei widernatürlidyen Aftern, welche in 
Folge von Nabelbruͤchen entftanden find. anwendbar ſey; außerdem 
geht aber, meiner Meinung nach, aus dieſem Falle noch hervor, 
daß jeglicher Verſuch, Bauchwunden zur Vernarbung zu bringen, 
nutzlos ſey, und daß man, wenn die Fäcalmaſſen wieder ihren nor— 
malen Ausweg nehmen, die Schließung der Oeffnung in der Bauch⸗ 
wand der Natur überlaffen muͤſſe. (Revue méd., Aoüt 1843.) 
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Ueber ein neues Aufloͤſungsmittel der Harnſteine 
hat Herr Alexander Ure in dem Provincial Medical Journal ei- 
nige Experimente bekannt gemacht. Das neue Mittel iſt das Li: 
tbyacarbonat. Die auflöſende Kraft dieſes Mittels iſt zweimal 
fo ſtark, als die des Natroncarbonats, des Kalicarbonats und des 
Borar und achtmal flärer, als die des Natronbicarbonats, welches 
das wirkſame Princip des Vichy⸗Waſſers iſt. Ein Harnſtein, der 
aus Schichten von Harnſaͤure und von oralfaurem Kalke beſtand, 
wurde in eine Unze deſtillirten Waſſers mit 2 Decigrammen Li— 
tbyacarbonat funf Stunden lang bei Bluttemperatur gelegt, und 
fand ſich danach, daß er fuͤnf Grammen verloren hatte, an vielen 
Stellen erodirt ſchien und zwiſchen den Schichten des oralfauren 
Kalkes tiefe Furchen zeigte. Die Fluͤſſigkeit war gelblich geworden 
und zeigte bei'm Erkalten einen flockigen Niederſchlag von Lithya— 
irat. Durch Chlorwaſſerſtoffſaͤure wurden noch 3 Gran reine 
Harnſaure gefällt. Dieß ſcheint, in der That, zu beweiſen, daß 
eine ſchwache Aufloͤſung des Lithyacarbonats dem Vichy-Waſſer 
weit vorzuziehen ſey. — Ein halber Gramm harnfaures Natron 
(die Hauptmaſſe der gichtiſchen Concretion) loͤſ't ſich in einer Unze 
deſtillirten Waſſers bei Blutwaͤrme vollkommen auf, wenn ein Gran 
Lithyacarbonat zugeſetzt wird Die Aufloͤſung bleibt klar und farb— 
los; I Gran des harnſauren Natrons bei gleicher Temperatur in 
ebenſoviel reines Waſſer gelegt, erleidet gar keine Veränderung. — 
Keins der bisherigen Auftöfungsmittel der Harnſteine gleicht, in 
Hinſicht auf Energie, der Wirkungsweiſe. Gelingt es, mittelſt eie 
ner Einſpritzung in die Blaſe einen Harnſtein um mindeſtens einen 
Gran in der Stunde zu verkleinern, ſo wird derſelbe nicht nur ei— 
nen geringern Umfang, ſondern auch geringere Conſiſtenz bekommen, 
er wird zerfallen und mit dem Urine weggeſchwemmt werden. Das 
genannte Mittel iſt jedoch aͤußerſt ſelten und der Verfaſſer empfiehlt 
den Pharmaceuten, ſich mit der Darſtellung deſſelben aus dem Spo— 
dumen (dem Triphan, welcher in den granitiſchen Felsarten auf 
der Inſel Utön in Suͤdermanland, Sterzing in Tyrol, bei Dub— 
lin und zu Peterhead in Schottland vorkommt) darzuſtellen. Das 
Spodumen von Dublin enthalt 51 Procent Lithya. 8 


‚Die neue Behandlungsweiſe von Jourdant, zur 
Heilung des Stotterns, beſteht, nach einem beſonderen 9975 
ber von Becquerel publicirten Schriftchen, darin, daß er die 
Stotternden ſprechen läßt, während fie durch eine leichte willkuͤhr⸗ 
liche Anſtrengung den Bruſtkaſten, mittelſt Erhebung der Rippen 
und Niederdrücken des Zwerchfells, erweitert halten. Bei'm Spre— 
chen läßt er moͤglichſt wenig Luft verwenden und immer ein Wenig 
langſamer ſprechen, als gewoͤhnlich. 


Ueder die Folgen übermäßiger Extenſion bei der 
Einrichtung von Schulterluxationen ſtellte Gerdy meh— 
rere Verſuche an Leichen, mittelſt eines Flaſchenzuges, an, bei wel— 
chem Zerreißung des nervus medianus und der arteria brachialis 
nebſt mehreren der uͤbrigen Nerven und Venen erfolgte, — ſelbſt 
noch ehe die Gelenkkapſel durchriſſen war. (Annales de la Chirur- 
gie, Oct. 1843.) 
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